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fjSer bue occtji frefcbi fei mille lire." Darauf roarf fjeinricb feinen
Derwunberien Plicf unb fcbaute bem Schreiber fragenb ins ©e=

ftôlt.
fflun erft erroacbte Saufmann aus feinem •Racbbenfen. „Das

ift's, mas miel) quält unb roarum icb nicht gern allein bin. 3Bol=

[en Sie bie entfeßliebe ©efebiebte bören?"
©ein Don rief bie ffteugierbe Sanbfiebels beroor, unb als

er bas fRein unterließ, begann ber Dunnelauffeber: „3d> berei=

tete mieb beute morgen eben su einem Pergausflug oor. Da
œurbe itb bureb Doftor gilippi ins fiajarett gerufen. Slntonio
Sßermi, einem meiner liebften Ptineure, mar oor neun SBocben

eine Sprenglabung ins ©efirbt gegangen. 5Run follte ibm, nach«

bem fieb bie Teilung gegeben batte, bie Pinbe oon ben Singen

genommen roerben. Das mollten bie Slerste nicht tun obne meine
©egenroart. 3n all' ben SBocben batten fie es bem llnglücflicben
nie oerraten, baß ibm bie oerbrannten Slugen herausgenommen
morben roaren unb er, ber erft Siebenunb3roan3igjäbrige, für
immer btinb fein mürbe. Da mußte itb Permi mit ber SBabrbeit
oertraut machen, eine Stufgabe, bie ber Deufel holen foil, llnb
itb bin fein Pfarrer. 3d) log bem Planne, ber fitb mie ein Kinb
auf bas Dageslidd freute, oor, baß er fitb oielleicbt ein paar
Stunben, oielleicbt ein paar Dage gebulben müffe, bis er feine
Umgebung mieber beutlitb erfenne, ja baß feine Slugen mobl für
immer etroas gefebmäebt bleiben; ich fpratb ihm auch oon feebs«

taufenb granfen Unfallentftbäbigung, bie ihm bie Unternehmung
ausgefeßt babe, einem Petrag, moraus er für fitb unb feine Per«
lobte ein bübfebes ©üttben taufen fönne. „Das ift ber genfer«
preis für 3mei gefunbe Slugen!" febrie er unb erriet in ftöbnen«
bem 3ammer fein ©lenb. Da fiel bie Pinbe. „fBIoß rot — rot",
ftammelte Permi unb fuhr fitb mit ben gingern in bie Böhlen."

„©rauenooll!" sitterte bie Stimme #einrid)s.
„©rauenooll!" mieberbolte Kaufmann. „Permi ftürste mie

ein galffücbtiger 3U Poben; mir mußten ihm bie #änbe binben,
bamit er fitb bas gleifd) nicht oom ©efiebt riß. ©s mar ein
fjammer, bei bem felbft mir harten KRänner geroeint haben, unb
itb merbe bie Schreie bes Unglütflitben noch in sroansig 3abren
bören: „Die ffötte über ©ottbarb. ©ott unb SJlabonna, gebt mir
meine Slugen mieber!""

Der Sluffeber ftbmieg unb ftüßte ben Kopf in bie i>anb.
®rft nach einer SBeile oerfeßte er gebämpft: „SRun miffen Sie,
roarum itb ben febroarsen Dag habe. 3<b muß mir ftets bie

beimfebr bes Unglütflitben ausmalen, ©r fährt morgen mit
3toei friftben, bellen Kameraben, bie in ben PRititärbienft ein«

rütfen, beim in fein pabuanifebes Dorf, ©r fann feine ©Itern
nicht feben, feine ©efebroifter nicht. Unb mirb bie Praut einen
Plann notb motten, ber ihr nie mehr in bie Slugen mirb febauen
tonnen?"

Der über bas febreefliebe Dageserlebnis Perbüfterte ftarrte
geiftesabroefenb in bas ©las. fianbfiebel, fetber auf bas tieffte
oon ber ©rgäblung erfebüttert, fpürte, baß es ein Samariter«
bienft mar, roenn es ibm gelang, bie ©ebanfen Kaufmanns mie«
ber in hellere Pabnen su bringen, ©r bemühte fitb, bie Slblen«
tung oon bem 23ilb bes unglütflitben 3talieners 3U finben, unb
unter leiblichem ©efprätb ließen es bie beiben elf merben.

Da oerfeßte Kaufmann: „Um PRitternacbt muß ich mieber
im Dunnel fein, gottlob! Sieber bei ber Strbeit bis an bie Knie
tm Kot fteben, lieber fitb oon ben bampfenben Quellen fieben
laffen, als fieb hier braußen untätig mit ben ©eftalten unferes
Scblacbtfelbes abquälen. 3bre ©efettfdjaft mar mir aber jeßt
ein richtiger Droft; itb meiß nicht, mie itb fonft über biefe Slbenb»
ftunben binroeggefommen märe. Pietteicbt feben mir uns bann
unb mann. PBenn Sie einmal mit mir in ben ©tollen ans Por«
merf fahren motten, fo melben Sie fitb. 3cb habe mein ©in«
fübrungsreibt bis jeßt notb faum benüßt." gortfeßung folqt.

Worum geht es im deutschen

Kirchenkampf?
Statt einer Buchbesprechung.)

II.
Bauers 3been mollten nicht recht guß faffen im beutfeben

Sitttag. ©benforoenig tonnte fitb bie „PI orb if che Perne«
gung", bie „©ermanifeße ©laubensgemein«
f cb a f t ", bie „ D e u t f cb g l ä u b i g e © e m e i n f cb a f t ", her

„ K a m p fring DeutfcbenSlaubens" ufro. burebfeßen;
fie blieben in ben Stnfängen Reden.

©rößere ©efabr brobte ber Kirche oon ber Seite ber Kir«
cbengläubigen, bie fitb oon ber nationalfosialiftifcben Deoife: ein

Poll, ein Staat, eine Kirche! einfangen ließen. Sie oermiefen
bie PRaßner auf bie Perficßerung bes S3arteiprogrammes, bic
nationalfosialiftifcße Peroegung ftebe auf bem Poben bes pofi«
tioen ©briftentums. Sllfo! SBarum fottten bie Pfarrer bei ber
nationalen ©rneuerung, bei biefem granbiofen Slufftieg eines
serfcßlagenen unb mutlofen 23oltes su neuer SBeltgeltung bei«

feiten fteben? SBarum fottten bie eoangelifcßen Pfarrer nicht auf
ber Kansel für ben gübrer unb fein großes SBerf beten? #atte
fieb in früheren ©pochen bie Kirche nicht auch an bie neuen poli«
tifeben Pegebenßeiten angepaßt? tfjatte fie fieb nicht mit bem

Kapitalismus abgefunben bamals (in ben Kircßenfonsilien oon
Pafel unb Konftans), als fie bas Perbot bes 3insneßmens für
©briften milberte ober abfebaffte unb als fie anfing, felbft Kapi«
talien su äufnen unb aus SRenten 3U leben? #atte fie nicht je
unb je ben bnnaftifeßen Kriegen ihren Segen gegeben? SBarum
follte fieb bie Kirche nicht auch hier mieber anpaffen tonnen?

Diefe Dportuniften unb Dptimiften hatten ben Dotalitäts«
anfprueb bes Dritten fReicbes nitbt ernft genug genommen,
grüßere fierrfcber hatten oon ben Kircbenbütern nur lopale
Pleutralität oerlangt unb baß fie fieb nitbt in bie Stngelegenbeiten
bes Staates einmifebten. ffitler aber oerlangte oon ber Kirche,
baß fie feinen nationalen 3ielen bienftbar merbe, baß fie fieb
bem Staate unterorbne. ©r ftettte ihr Slufgaben, bie außerhalb
ber religiöfen Sphäre lagen: fie follte ben 3ubenbaß mitmachen,
fie follte bie Blut« unb Boben=Dßeorie mitmachen unb bie ger«
manifebe ®ottesoolf=3bee propagieren. Sie follte bie ©ottesreieß«
3bee raffiftb umbeuten unb aus ©briftus einen germanifeßen
fßelianb unb PReffias machen. Da mürben oiele gutgläubige
Pfarrer am gübrer irre. Da merften fie, baß es ihm nicht ernft
mar mit ber Perficßerung ber ©ßriftengläubigfeit. Daß es ihm
oielmebr barum su tun mar, ben beutfeben PRenfcßen gan3 nach
feinen potitiftben PRacßtsielen umsuformen. Sie faben, mie bie
3ugenber3iebung ber gamilie unb ber Kirche oöllig aus ber
fjanb geriffen mürbe, mie bie total erfaßte 3ugenb 3U PRittionen
in ben SBebrfport unb bie ©elänbeübungen hinein« unb aus ber
tireblicben llnterroeifung hinausgeführt mürben. Sie mußten
mitanfeben, mie bie Parteimitgtieber 3U Daufenben aus ber
Kirche austraten, ohne baß ber gübrer es ihnen mehrte. PRit

fteigenbem PRißbeßagen faben fie eine Slnsaßl menbiger Dbeo«

logen fitb um eine Dogmatil mühen, bie bem Parteiprogramm
unb ber Bibel gerecht merben mill, bie Eitler su einem Propße«
ten unb ©rroecter im Sinne ber bibliftben Propheten macht unb
bie bas alte Deftament als bie ©efebiebte bes oon ©ott abge«

fattenen 3ubenoolles ausbeutet, auf bem nun mit fRecßt ber
glutb ber Sünbe liege. So mollte man Hitlers 3ubenßaß bem
Bibelgtäubigen faßbar unb fcßmadßaft machen.

©s ift bas große Berbienft bes Scßroeiser Dbeologen Karl
P a rt b bie Deutftben auf bie ©efabr biefer ©ntmicflung auf«
merffam gemacht 3U haben. Partb ift ber Pegrünber ber fog.
Dialeftifcben Dbeologie. 211s Profeffor in Ponn
febrieb er feine programmatifebe Schrift „Dbeologifcbe ©riftens
beute", in ber er bie PReinung oertrat, baß nicht bie Pibel fieb
bem Sehen, fonbern biefes fid) ber Pibel anpaffen müffe. Daß
bie Pfarrer nicht oom Sehen her bas SBort ©ottes 3u beuten

Nr, 47 VIL KLKNLK 'iVOcvL

Per due occhi freschi sei mille lire." Darauf warf Heinrich seinen
verwunderten Blick und schaute dem Schreiber fragend ins Ge-

ficht.

Nun erst erwachte Kaufmann aus seinem Nachdenken. „Das
ist's, was mich quält und warum ich nicht gern allein bin. Wol-
len Sie die entsetzliche Geschichte hören?"

Sein Ton rief die Neugierde Landsiedels hervor, und als
er das Nein unterließ, begann der Tunnelauffeher: „Ich berei-
tete mich heute morgen eben zu einem Bergausflug vor. Da
wurde ich durch Doktor Filippi ins Lazarett gerufen. Antonio
Vermi, einem meiner liebsten Mineure, war vor neun Wochen
eine Sprengladung ins Gesicht gegangen. Nun sollte ihm, nach-
dem sich die Heilung gegeben hatte, die Binde von den Augen
genommen werden. Das wollten die Aerzte nicht tun ohne meine
Gegenwart. In all' den Wochen hatten sie es dem Unglücklichen
nie verraten, daß ihm die verbrannten Augen herausgenommen
worden waren und er, der erst Siebenundzwanzigjährige, für
immer blind sein würde. Da mußte ich Vermi mit der Wahrheit
vertraut machen, eine Aufgabe, die der Teufel holen soll. Und
ich bin kein Pfarrer. Ich log dem Manne, der sich wie ein Kind
auf das Tageslicht freute, vor, daß er sich vielleicht ein paar
Stunden, vielleicht ein paar Tage gedulden müsse, bis er seine
Umgebung wieder deutlich erkenne, ja daß seine Augen wohl für
immer etwas geschwächt bleiben: ich sprach ihm auch von sechs-

tausend Franken Unfallentschädigung, die ihm die Unternehmung
ausgesetzt habe, einem Betrag, woraus er für sich und seine Ver-
lobte ein hübsches Gütchen kaufen könne. „Das ist der Henker-
preis für zwei gesunde Augen!" schrie er und erriet in stöhnen-
dem Jammer sein Elend, Da fiel die Binde. „Bloß rot — rot",
stammelte Vermi und fuhr sich mit den Fingern in die Höhlen."

„Grauenvoll!" zitterte die Stimme Heinrichs.
„Grauenvoll!" wiederholte Kaufmann. „Vermi stürzte wie

ein Fallsüchtiger zu Boden: wir mußten ihm die Hände binden,
damit er sich das Fleisch nicht vom Gesicht riß. Es war ein
Jammer, bei dem selbst wir harten Männer geweint haben, und
ich werde die Schreie des Unglücklichen noch in zwanzig Jahren
hören: „Die Hölle über Gotthard, Gott und Madonna, gebt mir
meine Augen wieder!""

Der Aufseher schwieg und stützte den Kopf in die Hand.
Erst nach einer Weile versetzte er gedämpft: „Nun wissen Sie,
warum ich den schwarzen Tag habe. Ich muß mir stets die
Heimkehr des Unglücklichen ausmalen. Er fährt morgen mit
Zwei frischen, hellen Kameraden, die in den Militärdienst ein-
rücken, heim in sein paduanisches Dorf. Er kann seine Eltern
nicht sehen, seine Geschwister nicht. Und wird die Braut einen
Mann noch wollen, der ihr nie mehr in die Augen wird schauen
können?"

Der über das schreckliche Tageserlebnis Verdüsterte starrte
geistesabwesend in das Glas. Landsiedel, selber auf das tiefste
von der Erzählung erschüttert, spürte, daß es ein Samariter-
dienst war, wenn es ihm gelang, die Gedanken Kaufmanns wie-
der in hellere Bahnen zu bringen. Er bemühte sich, die Ablen-
kung von dem Bild des unglücklichen Italieners zu finden, und
unter leidlichem Gespräch ließen es die beiden elf werden.

Da versetzte Kaufmann: „Um Mitternacht muß ich wieder
im Tunnel sein, gottlob! Lieber bei der Arbeit bis an die Knie
im Kot stehen, lieber sich von den dampfenden Quellen sieden
lassen, als sich hier draußen untätig mit den Gestalten unseres
Schlachtfeldes abquälen. Ihre Gesellschaft war mir aber jetzt
ein richtiger Trost: ich weiß nicht, wie ich sonst über diese Abend-
stunden hinweggekommen wäre. Vielleicht sehen wir uns dann
und wann. Wenn Sie einmal mit mir in den Stollen ans Vor-
werk fahren wollen, so melden Sie sich. Ich habe mein Ein-
führungsrecht bis jetzt noch kaum benützt." Fortsetzung folgt.

es im âemsàen

8rari einer LucUbesprectmiiß.!

II.
Hauers Ideen wollten nicht recht Fuß fassen im deutschen

Alltag. Ebensowenig konnte sich die „Nordische Bewe-
gung", die „Germanische Glaubensgemein-
schaft ", die „ D e u t s ch g l ä u b i g e G e m e i n s ch a ft ", der

„ K a m p fring Deutschen Glaubens" usw. durchsetzen:
sie blieben in den Anfängen stecken.

Größere Gefahr drohte der Kirche von der Seite der Kir-
chengläubigen, die sich von der nationalsozialistischen Devise: ein
Volk, ein Staat, eine Kirche! einfangen ließen. Sie verwiesen
die Mahner auf die Versicherung des Parteiprogrammes, die
nationalsozialistische Bewegung stehe auf dem Boden des post-
tiven Christentums. Also! Warum sollten die Pfarrer bei der
nationalen Erneuerung, bei diesem grandiosen Aufstieg eines
zerschlagenen und mutlosen Volkes zu neuer Weltgeltung bei-
feiten stehen? Warum sollten die evangelischen Pfarrer nicht auf
der Kanzel für den Führer und sein großes Werk beten? Hatte
sich in früheren Epochen die Kirche nicht auch an die neuen poli-
tischen Begebenheiten angepaßt? Hatte sie sich nicht mit dem

Kapitalismus abgefunden damals (in den Kirchenkonzilien von
Basel und Konstanz), als sie das Verbot des Zinsnehmens für
Christen milderte oder abschaffte und als sie anfing, selbst Kapi-
talien zu äufnen und aus Renten zu leben? Hatte sie nicht je
und je den dynastischen Kriegen ihren Segen gegeben? Warum
sollte sich die Kirche nicht auch hier wieder anpassen können?

Diese Oportunisten und Optimisten hatten den Totalitäts-
anspruch des Dritten Reiches nicht ernst genug genommen.
Frühere Herrscher hatten von den Kirchenhütern nur loyale
Neutralität verlangt und daß sie sich nicht in die Angelegenheiten
des Staates einmischten. Hitler aber verlangte von der Kirche,
daß sie seinen nationalen Zielen dienstbar werde, daß sie sich

dem Staate unterordne. Er stellte ihr Aufgaben, die außerhalb
der religiösen Sphäre lagen: sie sollte den Judenhaß mitmachen,
sie sollte die Blut- und Boden-Theorie mitmachen und die ger-
manische Gottesvolk-Idee propagieren. Sie sollte die Gottesreich-
Idee rassisch umdeuten und aus Christus einen germanischen
Heliand und Messias machen. Da wurden viele gutgläubige
Pfarrer am Führer irre. Da merkten sie, daß es ihm nicht ernst
war mit der Versicherung der Christengläubigkeit. Daß es ihm
vielmehr darum zu tun war, den deutschen Menschen ganz nach
seinen politischen Machtzielen umzuformen. Sie sahen, wie die
Jugenderziehung der Familie und der Kirche völlig aus der
Hand gerissen wurde, wie die total erfaßte Jugend zu Millionen
in den Wehrsport und die Geländeübungen hinein- und aus der
kirchlichen Unterweisung hinausgeführt wurden. Sie mußten
mitansehen, wie die Parteimitglieder zu Tausenden aus der
Kirche austraten, ohne daß der Führer es ihnen wehrte. Mit
steigendem Mißbehagen sahen sie eine Anzahl wendiger Theo-
logen sich um eine Dogmatik mühen, die dem Parteiprogramm
und der Bibel gerecht werden will, die Hitler zu einem Prophe-
ten und Erwecker im Sinne der biblischen Propheten macht und
die das alte Testament als die Geschichte des von Gott abge-
fallenen Iudenvolkes ausdeutet, auf dem nun mit Recht der
Fluch der Sünde liege. So wollte man Hitlers Judenhaß dem
Bibelgläubigen faßbar und schmackhaft machen.

Es ist das große Verdienst des Schweizer Theologen Karl
B arth, die Deutschen auf die Gefahr dieser Entwicklung auf-
merksam gemacht zu haben. Barth ist der Begründer der sog.

Dialektischen Theologie. Als Professor in Bonn
schrieb er seine programmatische Schrift „Theologische Existenz
heute", in der er die Meinung vertrat, daß nicht die Bibel sich

dem Leben, sondern dieses sich der Bibel anpassen müsse. Daß
die Pfarrer nicht vom Leben her das Wort Gottes zu deuten
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mit anbern Sülettjoberi œeiter. (Die „Station" oeröffentließt eben

(am 21. Ott.) eine fiifte non über bunbert neu oerbafteten eoan=

getifeben Pfarrern.) Der neue SReicbsfircbenminifter KerE unten
nahm einen Sßerföbnungsoerfucb. 3ebocb bie gorberung bet

©leicbßbaltung blieb befteben. Die SReicbsfpnobe non Oepbau=
fen (1936) mies bie SBebingungen jurücf. llnb bie 2. Dagung bet

SBefenntnisfpnobe in f>aEe (Sbtai 1937) oerpftiebtete aEe Diener
ber eoangelifcben Kirche in Deutfcbtanb formell auf bas SBarmer

SBefenntnis.
Diefem erften pofitioen Schritt aur Kirchenerneuerung folgte

ein aroeiter aum Sufammenfcbluß ber unterfcbieblicben SBefennt»

nisfirrfjen: ber Sütberaner, (Reformierten unb linierten. ERan

einigte fieb in ber grage berSIbenbmablsgemeinfcbaft
auf feebs Dbefen, innerhalb melcber bie Unterfcbiebe ber Konfeß
fion aufgehoben fein foEen.

Die Deutfcbe ©oangelifcbe Kirche ging bis beute äugen*
febeintieb geftärft aus bem Kircbenftreit beroor. Sie bat fieb bem

Dritten (Reiche niebt unterroorfen, bat bas primat bes Staates
in geiftlicben Dingen nicht anerfannt.

Der gübrer bat ber ©oangelifcben Kirche einen neuen SBeg

oorgefebtagen: ©r bat sur Schaffung einer enbgüttigen Kirchen»

oerfaffung unb gübrung freie, unbeeinflußte (Bahlen oerfpro*
eben. Die Kirche mißtraut biefem SBorfcblage; fie meiß, mas man
im beutigen Deutfcfjlanb unter freiem SBablen oerftebt. Sie

forbert Kautelen. 9Ran fteeft noch in ben SBerbanblungen brin.
SBie bie Sache ausgeben mirb, ift noch ungemiß. Sieber ift bloß

bies, baß ber Kircbenftreit bie Seelen aufgeroeeft bat 3ur S8e=

finnung. llnb baß ERiEionen fieb mit Scbrecfen bemußt geroor*
ben ftnb, baß ber 2Beg bes Dritten (Reiches ins llngeroiffe führt,
fernab oon ben geiftigen ©eftaben, an benen bie beutfebe Seele

fieb bisher babeim fühlte. (Bang ftebt bie grage „Quo oabis?"
oor bem beutfeben ©emüte auf. ERöge fie balbige unb flare SBe=

antmortung finben. #. 35

«ra Ho/.
Aus Hans Jenny, Kunstführer der Schweiz, Verlag Büchler & Cie., Bern

hätten, fonbern baß umgefebrt bie (Bibel in bas fieben hinein
3U reben babe. Slllfo SRücffebr sum SIbfoluten ber (Bibel unb bes

©oangeliums 3efu ©brifti unb SIbfebr oon ben Kompromiffen
mit ben meltlicben ERäcbten. 3n biefem Sinne mollte (Barth bie
©rneuerung ber Kirche oerftanben haben, llnb fein SllppeE fanb
ein fo ftarfes ©ebo, baß feine ßebrtätigfeit im Dritten (Reich als
gefährlich erfunben rourbe. (Barth mußte befanntlicb ben beut»
feben (Boben oerlaffen; er mirft jefet in (Bafel.

Ilm (Bartbs Dbefen rfjriftallifierte fieb halb einmal bie ganae
Dppofition in ber Deutfcben ©oangelifcben Kirche, ©s entftanb
ber „Sßfarrernotbunb" bes Pfarrers ERartin SliemöEer
(er ift inaroifeben eingeferfert morben), ber fieb oornebmlicb ge=

gen bie Entrechtung ber 3ubencbriften bureb ben Rlrierpara»
grapben richtet. 3m ERai 1934 mürbe in (Barnten ber 3ufam=
menfebluß ber Unabhängigen sur „ 58 e f e n n t n i s f i r cb e "

ooEaogen. 3n ber fog. (Barmer ©rflärung mürbe ber Dotalitäts»
anfprueb bes Staates als 3rrlebre erflärt unb alle oppofitionel»
len (Pfarrer auf ein SBefenntnis feftgelegt, in bem bie 58ibel unb
bas ©ottesmort bie alleinige ^Richtlinie bitben.

Das Dritte (Reich nahm fofort ben Kampf auf. Die (Reichs»

leitung fdjuf bas 21mt bes (Reicbsbifcbofs, unb Entier ermäblte
ben militanten (RaaitbeologenSßfarrerERüEer aum erften (Reichs*
bifebof. Die Dppofition ließ fieb aber meber bureb ©inferferungen
noch (Berfcbicfungen ins Konaentrationslager unterfriegen. 3br
21nbang im (Bolfe rouebs oon Dag au Dag. Die 58eroegung
rourbe bem Staat gefährlich. dtuf ber (Reicbsfpnobe in Dahlem
(1934) erflärte fieb bie 58efenntnisfircbe als bie rechtmäßige
„Deutfcbe ©oangelifcbe Kirche". Die (Reicbsfpnobe in Elugsburg
(1935) beftätigte biefen (Befcbtuß. Der gübrer gab oorerft nach.
6r ließ ben Kirchenminifter Dr. 3äger faEen unb ftellte (Bifcbof
ERüEer fait. Silber bie Verfolgungen ber SBefenntnisfircbe gingen

Spruch

ERancber mächt' bülfreieb fieb ermeifen.
greunb in ber SRot roiE nicht oiel beißen,
Silber bie neiblos ein ©tücf bir gönnen,
Die barfft bu mabrlicb greunbe nennen.

Die Examennacht
Novellette von Irmela Linberg

Dunfelbeit ummebte bie fleine Stabt unb bas oon bobem

SBaUifabenaaun umgebene ©ebäube bes Kreisfranfenbaufes, in

beffen SBortal eine rote öaterne im 5Binbe fcbaufelte.

Der Dienft mar beenbet. Die Dagesfcbroeftern batten fiel)

im großen Speifefaat oerfammelt. Schon befanb bie (Racbtroacfü

fieb auf ihrer erften SRunbe bureb Säle unb ©inaelaimmer. —

3up Scholl im SBierbettenraum 30g bie leinenbefpannte
Decfe über bie Obren unb bohrte bie rechte Schulter tiefer in

bas feberarme Kopffiffen. 3eßt mollte er fcblafen. Schlaf mar

boeb immer bas hefte unb furaroeiligfte für einen ©enefenben,
abgefeben oon ben URablseiten natürlich. 3up mar fein Koft»

Gerächter.
Da flammte bas Decfenlicïjt ptöfelicb mieber auf. Die bereits

oerftummten ERänner blinaelten geblenbet. (Rur SBobmricb, ben

3U roeefen es morgens ftets oiel ERübe foftete, febnarebte mit

meitoffenem SIRunbe ruhig roeiter.
©s mar bie Oberin, bie eingetreten mar, neben ihr eine

beltbtonbe Schülerin mit roten SBacfen unb einer gana befonbers

blißfauberen Scbür3e. Die 3unge lächelte mit fleinen, rege!»

mäßig gereihten Säbncben. Drofe biefes lieblichen fiäcbelns aber

ftanb in ihren (Eugen etroas mie Sllngft. Das gefiel 3up Schoß

vie seiìnee ^vocne

mit andern Methoden weiter. (Die „Nation" veröffentlicht eben

(am 21. Okt.) eine Liste von über hundert neu verhafteten evan-
gelischen Pfarrern.) Der neue Reichskirchenminister Kerll unter-
nahm einen Versöhnungsversuch. Jedoch die Forderung der

Gleichschaltung blieb bestehen. Die Reichssynode von Oeynhau-
sen (1936) wies die Bedingungen zurück. Und die 2. Tagung der

Bekenntnissynode in Halle (Mai 1937) verpflichtete alle Diener
der evangelischen Kirche in Deutschland formell auf das Barmer
Bekenntnis.

Diesem ersten positiven Schritt zur Kirchenerneuerung folgte
ein zweiter zum Zusammenschluß der unterschiedlichen Bekennt-
niskirchen: der Lutheraner, Reformierten und Unierten. Man
einigte sich in der Frage der A bend mahlsgemeinschaft
auf sechs Thesen, innerhalb welcher die Unterschiede der Konfes-
sion aufgehoben sein sollen.

Die Deutsche Evangelische Kirche ging bis heute äugen-
scheinlich gestärkt aus dem Kirchenstreit hervor. Sie hat sich dem

Dritten Reiche nicht unterworfen, hat das Primat des Staates
in geistlichen Dingen nicht anerkannt.

Der Führer hat der Evangelischen Kirche einen neuen Weg
vorgeschlagen: Er hat zur Schaffung einer endgültigen Kirchen-
Verfassung und Führung freie, unbeeinflußte Wahlen verspro-
chen. Die Kirche mißtraut diesem Vorschlage: sie weiß, was man
im heutigen Deutschland unter freiern Wahlen versteht. Sie
fordert Kautelen. Man steckt noch in den Verhandlungen drin.
Wie die Sache ausgehen wird, ist noch ungewiß. Sicher ist bloß

dies, daß der Kirchenstreit die Seelen aufgeweckt hat zur Be-

sinnung. Und daß Millionen sich mit Schrecken bewußt gewor-
den sind, daß der Weg des Dritten Reiches ins Ungewisse führt,
fernab von den geistigen Gestaden, an denen die deutsche Seele

sich bisher daheim fühlte. Bang steht die Frage „Quo vadis?"
vor dem deutschen Gemüte auf. Möge sie baldige und klare Be-

antwortung finden. H. V
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hätten, sondern daß umgekehrt die Bibel in das Leben hinein
zu reden habe. Also Rückkehr zum Absoluten der Bibel und des

Evangeliums Jesu Christi und Abkehr von den Kompromissen
mit den weltlichen Mächten. In diesem Sinne wollte Barth die
Erneuerung der Kirche verstanden haben. Und sein Appell fand
ein so starkes Echo, daß seine Lehrtätigkeit im Dritten Reich als
gefährlich erfunden wurde. Barth mußte bekanntlich den deut-
schen Boden verlassen: er wirkt jetzt in Basel.

Um Barths Thesen christallisierte sich bald einmal die ganze
Opposition in der Deutschen Evangelischen Kirche. Es entstand
der „Pfarrernot bund" des Pfarrers Martin Niemöller
(er ist inzwischen eingekerkert worden), der sich vornehmlich ge-
gen die Entrechtung der Iudenchristen durch den Arierpara-
graphen richtet. Im Mai 1934 wurde in Barmen der Zusam-
menschluß der Unabhängigen zur „ B e k e nn tn i s ki r ch e "

vollzogen. In der sog. Barmer Erklärung wurde der Totalitäts-
anspruch des Staates als Irrlehre erklärt und alle oppositionell
len Pfarrer auf ein Bekenntnis festgelegt, in dem die Bibel und
das Gotteswort die alleinige Richtlinie bilden.

Das Dritte Reich nahm sofort den Kampf auf. Die Reichs-
leitung schuf das Amt des Reichsbischofs, und Hitler erwählte
den militanten Nazitheologen Pfarrer Müller zum ersten Reichs-
bischof. Die Opposition ließ sich aber weder durch Einkerkerungen
noch Verschickungen ins Konzentrationslager unterkriegen. Ihr
Anhang im Volke wuchs von Tag zu Tag. Die Bewegung
wurde dem Staat gefährlich. Auf der Reichssynode in Dahlem
(1934) erklärte sich die Bekenntniskirche als die rechtmäßige
„Deutsche Evangelische Kirche". Die Reichssynode in Augsburg
(1935) bestätigte diesen Beschluß. Der Führer gab vorerst nach.
Er ließ den Kirchenminister Dr. Jäger fallen und stellte Bischof
Müller kalt. Aber die Verfolgungen der Bekenntniskirche gingen

ZprucU

Mancher möcht' hülfreich sich erweisen.
Freund in der Not will nicht viel heißen.
Aber die neidlos ein Glück dir gönnen,
Die darfst du wahrlich Freunde nennen.

>Vi« 15XSI»I« IIII
Dunkelheit umwebte die kleine Stadt und das von hohem

Pallisadenzaun umgebene Gebäude des Kreiskrankenhauses, in

dessen Portal eine rote Laterne im Winde schaukelte.

Der Dienst war beendet. Die Tagesschwestern hatten sich

im großen Speisesaal versammelt. Schon befand die Nachtwache
sich auf ihrer ersten Runde durch Säle und Einzelzimmer.

Iup Scholl im Vierbettenraum zog die leinenbespannte
Decke über die Ohren und bohrte die rechte Schulter tiefer in

das federarme Kopfkissen. Jetzt wollte er schlafen. Schlaf war
doch immer das beste und kurzweiligste für einen Genesenden,

abgesehen von den Mahlzeiten natürlich. Iup war kein Kost-

Verächter.
Da flammte das Deckenlicht plötzlich wieder auf. Die bereits

verstummten Männer blinzelten geblendet. Nur Bohmrich, den

zu wecken es morgens stets viel Mühe kostete, schnarchte mit

weitoffenem Munde ruhig weiter.
Es war die Oberin, die eingetreten war, neben ihr eine

hellblonde Schülerin mit roten Backen und einer ganz besonders

blitzsauberen Schürze. Die Junge lächelte mit kleinen, regel-

mäßig gereihten Zähnchen. Trotz dieses lieblichen Lächelns aber

stand in ihren Augen etwas wie Angst. Das gefiel Iup Scholl
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